
 

aß es kein Dylan-Re-
vival geben wird,
liegt schon allein dar-
in begründet, daß er
ja nie weg war. Nicht
nur, daß er ohne Mü-

he noch heute eine Generation auf die
Hinterbeine bringen kann, die sich von
verbeamteten Dylanologennoch jede sei-
ner senilen, religiösen Torheiten weltbild-
konform zurechtdeuten läßt, nein, ver-
einzelt, wenn auch vereinzelter als heute,
tauchte er immer wieder als lnspirator

l- und Vorbild auf und die ihm ergebenen
l Byrds sind als stilbildenderEinfluß seit

gut drei Jahren auch aufunser Post-Wave-l Szene nicht mehr zu übersehen.
Die Frage, die ich mir stelle, ergibt

sich aus folgenden Tatsachen:
Jeder stimmt zu, daß weder The Fall

noch die Go-Betweens ohne Bob Dylan '

denkbar sind.
Jeder verweist dann aber aufdie so-

genannte aogutec Phase Dvlans und nennt
meistens die LP aoBlonde On Blondea. Je-
der stimmt zu, daß Velvet Underground
die größte Band aller Zeiten ist.

Jeder findet auch heute noch Lou
Reed und John Cale gut. Niemand findet
Dylan als Ganzes gut, niemand würde sa-
gen, Dylan ist gut, allenfalls nßlonde On
Blonde-r war gut. Unsere Generation, ge-
boren zwischen 1954 und i964, zählt 0h-
ne Einschränkungen Lou Reed, Velvet
Underground und John Cale zu ihrem
kulturellen Erbe, hält Bob Dylan dagegen
für eine allenfalls unter Revival- undsix-
ties-Ringelpullover- und Billv-Bragg- und
John-Couper-Clarke-Aspekten zu würdi-
gende Sumpfblüte. Die vorangegangene
Generation. geboren zwischen 1944 und
1954, hält dagegen Velvet Underground
für ein extremes Kuriosum ihrer wilderen
Jahre, Dylan dagegen für den durch vie-
lerlei geradezu volksmundig verbreitete
Zitate abgesicherten ‚Goethe-artigen Ver-

1 fasser goldener Lebensregeln': 27b live
outsfde tbe lang, you nzust be hattest-r,; „Don ‘t jbllour Ieaders just watcb tbe
parleing m erersa, i-You don 'r need a
ureatbermant0 knowwbicbway tbe wind
blozusor, a-He, nnot busy 122mg born i5 a

busy dringen nßtrerfybody must get
stonede bis hin zu nRuben Carter urasfal-
sely rrialled/Crimewas murder one/guess
wbo testgfied/Bradley und Bellow und
tbev botb liedc, um nur die verbreitetsten
Sätze, die mir so ins Gedächtnis schießen,
wiederzugeben. An die aus den tränenrei-
chen Poemen gegen Krieg und harten Re-

gen aus der Frühzeit will ich mich lieber
nicht erinnern.

Was also sind Dylan und Lou Reed,
Goethe und Kleist?

CH MÖCHTEHIERBEl EINFLIES-
sen lassen, dal3 ich einmal die Ge-
legenheit hatte, Dylans Ecker-
mann aus frühen Tagen live zu er-

leben,einen gewissen Bob Neuwirth, des-
sen sich damals John Cale erbarmte und
mit ihm ein Dichtung/Musik-Konzert im
New Yorker ‚Kirchen: versuchte, was
höllisch daneben ging. Neuwirth war es,
glaubeich, der Dylanmit Edie Sedgewick
bekannt machte. Neuwirth war es, der
ihn unter anderem dazu ermutigte‚ frei as-
soziierte Lyrik und Beatnik-Gedankengut
auf ihn und seine Dichtkunst einwirken
zu lassen und in den Sechzigern waren sie
unzertrennliche Bewohner des Green-
wich Village. Neuwirth lebt heute noch
da und die Welt hat ihn vergessen.

Goethe/Kleistfallt aus, weil Lou Reed
ja gerade der große Überlebendeist, der
es geschafft hat, einer Folgegenerationge-
nauso attraktiv und weintarisch zu sein
wie der alte Geheimrat von Dylan. Aber
Dylan=Goethe ist gut, er ist nämlich ge-

nauso ein abgefeimter Könner und dabei
ekelhafter Mensch wie der Mann, der den
Satz geprägt hat nDie Frauen sind Silbe?‘-
ne Schalen, in die wir goldene Äpfel le-
gena. Beide haben ein absolut ekelhaftes
Verhältnis zu Frauen.

OU REED UND BOB DY-
‘ lan waren Teenager in ei-

ner Zeit, als die letzten Ko-
ryphäen der anspruchs-

vollen, elaborierten modernen Lyrik ih-
ren Abschiednahmen. Ezra Pound weilte
meinem Irrenhaus, in Deutschland star-
ben Benn und Brecht, die Spanier waren
von Faschisten ermordet und ins Exil ge-
trieben worden, wo sie unproduktiv vor
sich hin darbten, von den Franzosen wol-
len wir nicht reden. Zu dieser Zeit begann
sich eine Sache als Dichtung aufzuführen,
die so leicht ging, wie Punk-Stücke zu
schreiben; Unterkiefer verschieben und
die Worte rauslaufen lassen und mög-
lichst viele Namen berühmter Dichter ein-
bauen (Ginsberg) oder dem Ganzen voll-
mundig den Namen einer Methode wie
vCut-Upc oder aFold-lnc unterschieben
(Burroughs). Dazu kamen Leute wie Cor-

 

BOB DYLAN
Die große Düsseldorfer Dylan-Konferenz

oder was dürfen wir, was dürfen wir nicht,
zum kulturellen Erbe unserer Generation zählen?

so, Ferlinghetti, Olson, Berrigan und
O'Hara, die. in der Minderzahl ein biß-
chen schreibenkonnten, in der Mehrzahl
aber einfach den gesellschaftlich aner-
kannten, aber ansonsten verwaisten
Thron der Poesie erklommen und ein
letztes Mal dafür sorgten, das Literatur
hip war. Und, wie gesagt, es war so leicht
wie wilde Bilder oder Punk-Rock.

Außerdem entstanden um diese Zeit
Elvis Presley, Chuck Berry, Eddie Coch-
ran und Buddy Holly.

Während Bob Dylan, sicher nicht
ungebildetund auch von Ginsberg begei-
stert, in den sprichwörtlichenGreenwich-
Village-Cafes auftrat, an der Seite der
sprichwörtlichen MoralkanonejoanBaez,
studierte Lou Reed Literatur bei Delmore
Schwartz. Schwartz (nln Dreams Begin
Responsibiles-heißt sein Hauptwerkund
wir können dem vorangestellten Dylan-
Zitat entnehmen, da13 jener mit nRespon-
sibilitiesc nichts am Hut haben woll-
te/will)war einer der wenigen verbliebe-
nen akademischen Dichter, der Beatniks
und Rock'n'Roll haste. Lou Reed trug
sein Andenkenbis in die SOerJahIeaufei-
nen Song der LP aThC Blue Maskc. Lou
Reed war also erzogen worden von ei-
nem der letzten richtigen Schriftsteller,
von einem Mann, der in der Literatur in
etwa die Strömung repräsentiert, die in
der Kunst der nabstract expressionisma
war: Kraft und Ernst und Alkohol.

YLAN WAR DEMGEGEN-
über bereits ein Vertreter
literarischer Pop-Art. Sein
nachseiner musikalischen

Wendung zur elektrischen Gitarre (beim
Newport FolkFestival 1965) ebenfallsvöl-
lig veränderter Schreibstilwar die Einglie-
derung der faserigen Beatnik-Lyrikin die
Pop-Art. Seine beste Zeit begann. Er
schrieb unter folgenden Maximen:
l.) Alles muß sich reimen!
2.) Verwende so viele Namen wie mög-
lich aus der Geschichte der Hochkultur!
5.) Stelle diese Namen möglichst in Zu-
sammenhänge aus der Welt der Banalitä-
tenl
4.) Lasse Deine Hörer stets im Unklaren,
ob Du diesen Namen Respekt entgegen-
bringst oder sie in den Dreck ziehst!
S.) Sorge dafür, daß auf fünf Zeilen
telligiblen surrealistischen Matsches, der
ja durch die strenge Reimform niemals
matschig wirkt, eine Zeile goldene Le-
bensregel kommt!
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